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präliaem ?aprl.
Theodor Roosevelt betrachtet sich offenbar

nicht als Expräsidenten der Vereinigten Staaten,

sondern als Präsidenten „z. T." Ec hat sich zur

Disposition des amerikanischen Volkes stellen
lassen nno bereitet nun seinen Wiedereintritt

ins politische Leben in jenem großartigen Stile

vor, wie ihn eben nur der smarte Uaiikee heraus-
bringt. Roosevelt ist selbst sern bester Manager.
Erst Jagdabenteuer im dunkelsten Afrika; dann

im Zickzack durch Europa, mit Reden in eng-

lischer, deutscher, französischer, holländischer
Sprache, mit Empfängen der Königen, Kaisern,
Präsidenten; als glorreicher Abschluß die Krönung
mit dem Nobelpreise: wenn das nicht die zug-
kräftigste Vorbereitung auf die dritte Präsident-
schaft ist, so Hilst überhaupt nichts mehr. Und
es trifft sich gut, daß die republikanische Partei
in Schwierigkeiten geraten ist und einen volks-

tümlichen Namen nötiger hat als je!

Theodor Roosevelt ist ein Glückskind. Nichtnur
Könige und Kaiser bemühen sich eifr g um sein
Renommee, auch die älteste Autorität der Welt

läßt es sich angelegen sein, Steine zum Piede-
stal des Rhumes herbeizutragen, von dem aus
der Heimkehrende sich von Ferne seinem Volke

präsentiert, groß wie die Freiheitsstatue im

Hafen von New-Dork. In das Rooseveltsche
Programm gehörte natürlich auch eine Audienz
beim Papste. Die Umstände, unter denen sie
scheiterte, werden diesem Programmpunkt eine
Bedeutung geben, die er bei normaler Durch-
führung schwerlich bekommen hätte. Denn man

muß es Roosevelt schon lassen: er ist es, der sich bei
der Erledigung dieses Zwischenfalles von Anfang
an würdig und taktvoll benommen hat. Fiir ihn
rst nämlich der Zwischenfall erledigt, und als

echter Gentleman bekundet er das in der wirk-

samsten Weise, indem er hartnäckig darüber

schweigt, während der Vatikan durch die red-

seligen Kommentare, die er in der ihm ergebenen
Presse veröffentlicht, seine Sache nicht gerade
verbessert.

Man hat auch hier wieder, wie schon bei

früheren Gelegenheiten, den Eindruck, daß die

Diplomatie des Vatikans unter der Leitung des

Staatssekretärs Merry del Val nicht mehr aus
der Höhe der Zeit steht. Diesen: schwerblütigen,
unduldsamen und ultrareaktionären Spanier
fehlt offenbar die Geschmeidigkeit, die im Ver-

kehr mit fremden Politikern unentbehrlich ist.
Daß er sich zu seiner Verteidigung hinter ein

natürlich erdichtetes Beispiel aus der preußischen
Hofgeschichte beruft, mag ja recht schmeichelhaft
sein für das seelcnverwandre Regiment, das Hr.
v. Bethmann vertritt und das beim Heiligen
Stuhl augenscheinlich in hoher Gunst steht.
Leider aber ist das Beispiel grundschief. Die

vatikanische Presse meint: auch der deutsche
Kaiser würde es ablehncn, einen ausländischen

Staatsmann zu empfangen, der eine Rede in
einem Polenltub halten wallte. Das mag schon
sein. Aber der demsche Kaiser würde gewiß
nicht die grobe Taktlosigkeit begehen, einem

fremden Staatsmanne, der von ihm empfangen
sein möchte, direkt die Bedingung zu stellen:
du darfst aber hintenher nichr hingehen und in
einem Polenklub eine preußenfeindliche Rede

halten. Wenn man einem fremden Staats-

manne von Rang eine Taktlosigkeit zutraut, so
findet man entweder einen Vorwand, ihn nicht
zu empfangen, oder man sondiert ihn auf Um-

wegen und läßt es darauf ankommen. Aber

man laßt ihm nicht ins Gesicht sagen: wir sind
auf die und die Taktlosigkeit von dir gefaßt,
du mußt uns also vorher versprechen, sie nicht
zu begehen. Daß die vatikanische Presse für
solch eine Tölpelei gerade beim Berliner Hofe
das schützende Beispiel sucht, ist eine — Auf-

merksamkeit, meint das „Berliner Tageblatt",
die mir uns doch lieber verbitten wollen.

Pius X. hat das gute Recht, sich über die

Methodisten zu ärgern. Ihre fanatische Be-

kehrungssucht ist auch andern nicht allzu sym-
pathisch. Und man kann es verstehen, daß es

dem Papste gerade keine Freude macht, wenn

sie die Proselytenmacherei unter den Augen des
Vatikans mit besonderer Hingebung treiben.

Obwohl die Methodisten zu ihrer Entschuldigung
anführen könnten, sie täten damit doch nichts
anderes als der Papst, wenn er seine Missionare
unter Mohammedaner, Buddhisten und andere

„Heiden" entsende, um sie zum alleinselig-
machenden Glauben zu bekehren. Aber das ist
nun einmal die Toleranz aller Dogmatiker: für
sich nehmen sie das Recht in Anspruch, andere

zu bekehren; wenn sich aber sonst jemand die

Freiheit herausnimmt, sie bekehren zu wollen,
werden sie wütend und rufen nach der Polizei!
Mildernde Umstände wird man der vatikanischen
Diplomatie vielleicht auch noch billigen können.
Sie hat ja die betrübende Erfahrung mit Mr.

Fairbanks, dem ehemaligen Vizepräsidenten der

Vereinigten Staaten gemacht. Der ließ sich vom

Papst empfangen und ging dann hin und pre-

digte bei den Methodisten. Das mag dem Va-
tikann recht ärgerlich gewesen sein, berechtigt
ihn aber doch nicht dazu, von Nooseoelt ohne
weiteres das gleiche vorauszusetzen und von dem

Repräsentanten eines großen Volkes — das ist
der Expräsident nun einmal! Garantien da-

für zu verlangen, daß er sich besser aufsühren
werde.

Es hilft eben nichts: eine Diplomatie, die
mildernde Umstände für sich in Anspruch nehmen
muß, hat ihren Beruf auf dieser Erde verfehlt
und täte besser, sich ganz auf die Angelegen-
heiten des Reiches zu beschränken, das nicht
von dieser Welt ist. Wenn die Amerikaner

wenig erbaut sind von der Behandlung, die man

ihrem ehemaligen und vielleicht zukünftigen

Präsidenten Hut zuteil werden lassen, so kann
man ihnen daS durchaus nachfühlcn. Und
wenn diese Verstimmung für die Finanzen des

heiligen Stuhles empfindliche Folgen haben
sollte, so hätte er sich das nur selbst zuzu-
schreiben. Theodor Roosevelt hat der vatikanischen
Ueoerempfindlichkeit eine Lehre gegeben, die recht-
schaffen verdient war.

Ser ZÄkiMrllel flsr! Ms?
vs? Kmcd».

Uever den bereits kurz erwähnten Prozeß
des Schriftstellers Karl May gegen seinen Kol-

legen Lebius berichtet der Berliner Korrespon-
dent der „N. Z Zig." folgendes Nähere:

Vor dem Charlottenburger Schöffengericht
fand letzter Tage ein sensationeller Prozeß statt,
worin der Freispruch des Angeklagten einer Ver-

urteilung des Klägers gleichkam. Der bekannte,
vijel unuochtene Verfasser phantastischer Aben-

teurerromane, die besonders von der Jugend
verschlungen werden, der Dresdener Schriftstel-
ler Karl May, verklagte den Sekretär der so-
genannten „gelben" Gewerkschaften, R. Lebius,
weit dieser ihn in einem Briefe an eine Sän-

gerin einen „geborenen Verbrecher" nannte,
nicht etwa bloß wegen seiner literari'chen Sün-

den. sondern tatsächlich wegen schwerer Straf-
taten, die ihm in jüngeren Jahren wiederholt
schwere eintrugen. Bereits
als Seminarist habe May gestohlen, sei später
ln Niederwinkel bei einem Uhrenmacher einge-
brochen, wofür er 4 Jahre Kerker erhielt. Nach-
her habe er in den Wäldern oes

eine regelrechte Räuberbande gebildet, welche
so viel Schrecken verbreitete, daß die Märkte

der benachbarten Städte Hohenstein und Ernst-
tal verödeten und daß die Bevölkerung die Re-

gierung um militärische Säuberung der Wäl-
der von der Mayschen Bande bat, worauf
Treibjagd aus die Räuber durch Militär er-

folgte. Jahre lang spottete May nebst Genos-
sen jeder Verfolgung durch kühne List und Ver-

kleidungen. In höchster Not einmal gelang es

May mit einem Genossen, durch die umschlie-
ßende Soldatenkette zu entfliehen, indem er sich
als sächsischer Gefangenenaufseher verkleidete,
der den Genossen als gefesselten Verbrecher trans-
portierte. Ein andevesnwl entwischten sie, in-
dem sic frech auf Pferden der Gendarmen fort-
ritten, die abgestiegen waren, um sie im In
nern eines Wirtshauses zu suchen. Schließlich
entfloh May nach Mailand. Als er nach Deutsch-
land zurückkehrte, erhielt er wieder vier Jahre
Zuchthaus. In Freiheit gesetzt, begann er seine
Verbrechcrerinnerungen in Form unsittlicher
Kolpmiageromane niedcrzuschreiben. Da diese
anfangs nicht genug Absatz fanden, verfaßte er

zugleich fromme katholische Erzählungen und

trat vom Protestantisinus geschäftshalber zum
Katholizismus über. Dies und noch mehr er-

zählte und behauptete der Angeklagte Lebius
vor Gericht von seinem Ankläger Karl May
und erbot sich zum Wahrheitsbeweise; ec habe
das Belastungsmaterial von der geschiedenen
Ehefrau des May erhalten, die von ihrem
Manne in tiefer Not gelassen sei. Außerdem
brauche das Gericht nur die Personalakten
Mays von der Dresdener Amtshauptmann-
schaft einzufordern. Selbst der Dresdener Po-
lizeipräsident habe May einen literarischen Hoch-
stapler genannt.

In tiefer Erregung bestritt der greise Klä-
ger Karl May diese schweren, gegen ihn gerich-
teten Beschuldigungen; allerdings habe er Stra-
fen verbüßt, aber nicht die ihm hier vorgewor-
fenen; er sei auch niemals Räuberhauptmann
gewesen usw. Katholisch sei er aus innerster
tleoerzeugung geworden, ebenso habe er aus
reinem Gottesglauben fromm geschrieben. Wenn
er über seine früheren Strafen jetzt die Aus-
sagen verweigere, geschehe es, um nicht Scha-
den in anderen Prozessen zu erleiden, die noch
schwebten. Was die Gegenpartei von ihm be-
haupte, sei aber nicht wahr. Da weiter keine
Zeugen vernommen wurden und Karl May
selbst über seine Vergangenheit nicht weiter
sprach, so blieb ohne Aufklärung, wie weit die
geschiedene Ehefrau May als Quelle für die
romantisch-wilde Vergangenheit ihres ehemali-
gen Gatten von diesem selbst phantastisch ange-
logen wurde.

Das Gericht sprach den Angeklagten Lebius
frei, da May selbst zugegeben habe, vorbestraft
zu sein und auch literarisch nicht gana ein-
wandftei erscheine. Auch billigte das Gericht
dem Angeklagten Lebius zu. daß er in Ver-

tretung berechtigter Interessen gehandelt habe.
Lebius berief sich zur Verteidigung seines Vor-
gebens gegen May darauf, daß ein ''ffentliches
Jnlere'se vorliegc, festzustcllen, wer Karl May
sei. angesichts des gewaltigen Einflusses, den er

als Jugendschriftsteller ausgeübt habe. Auf ihn
sei ein groß;r Teil des schädliches Einflusses
gewisser Schundliteratur zurückzuführen, die weite
Kreise vergifte. Tatsächlich gehörte Karl May
zu den ineistvcrschlungenen Erzählern, so daß
der Prozeß mit seinem Ausgange ein bedeut-
sames Vorkommnis ist.

kiage»o;re»5ckM.
Schweizerische Fachausftellitna für das

Gasiwirtsgewerbe.
Die Vorarbeiten der 1. Schweizerischen Fach-

ausstellung für das Gastwirtsgewerbe mit Kochkunst-
ausstellung vom 25. Mai bis 7. Juni 1910 in
Bern sind in vollem Gange. Auf erfolgten Aufruf
an Industrielle und Gewerbciceidcnde sind aus
allen Gauen des Schweizerlandes zahlreiche An-

lsirme Leilnsg.

Verhängnisvolle Li«l»«»P»vobe. In der Nähe
von Petersburg spazierte ein junges Brautpaar am Bahn-
oamm entlang. Er war 20, sie erst 17 Jahre alt. Näch-
sten Monat sollte die Hochzeit sein, wozu schon verschiedene
Vorbereitungen und Einkäuse gemacht wurden. Das junge
Mädchen wollte noch einmal die Liebe des Verlobten auf
die Probe stellen und neckte ihn damit, daß ein reicher,
hübscher Freier um sie ungehalten habe, den sie zu erhören
beabsichtige. Der Bräutigam drohte sich unter den heran-
brausenden Zug zu stürzen, falls ihre Aeußerungen ernst
seien. Mutwillig erklärte das junge Mädchen, an so viel
Liebe glaube es nicht. Der Zug kam näher, und der junge
Mann machte aus seiner Drohung Ernst. Wahnsinnig vor

Schmerz irrte das Mädchen auf dem Bahndamm umher,
bis der Maschinist eines entgegenkommenden Zuges sie
bemerkte. Er konnte sofort bremsen, sonst wäre die Un-

glückliche ebenfalls getötet worden. Augenblicklich befindet
sie sich in einer Petersburger Nervenheilanstalt.

Mädchen al» Erpresserinnen. Ein seltsames
Bild aus dem Großstadtleben spiegelt sich in folgender
Mitteilung des Polizeipräsidiums: Am 26. März, nach-
mittags gegen 8'/« Uhr wurde ein Herr in der Behren-
straße von zwei Mädchen, die etwa 11 und 1s Jahre alt
waren, dadurch belästigt, daß sie unter Drohungen von
ihm Geld verlangten. Sie sagten zu ihm, wenn er ihnen
nichts gebe, dann würden sie ihn .alle" werden lassen, wie
zwei Tage vorher einen anderen Herrn. Tatsächlich haben
die beiden Mädchen am 24. März einen Herrn beschuldigt,
er habe sie nach dem Tiergarten schleppen wollen.

Ei,» Fener»rehrgespann dnrchgegnngen.
In Berlin wurden die Pferde eines Feuerwehrarbeits-
wagens plötzlich scheu und gingen durch. Sie jagten die

Straße entlang und konnten erst nach langem aufgchalten
werden. Der Kutscher des Fuhrwerks, derFeuerwehrmann
Kieslich von der ersten Kompagnie, wurde vom Bock ge-
schleudert und überfahren. Er erlitt einen schweren Schädel-

bruch und anscheinend innere Verletzungen. Nachdem er

auf der Rettungswache die erste Hilfe erhalten hatte, mußte
ec nach dem Krankenhaus geschafft werden. Ein zweiter
Feuerwehrmann, der gleichfalls auf dem Bock saß, rettete

sich durch Abspringen während der tollen Fahrt. Die'Pferde
waren offenbar durch das Reißen eines Stranges scheu
geworden.

The«tevdivekt»v »»»id Lkvittkev. Vor dem

Metzer Amtsgericht kam letzte Woche ein Prozeß zum Ab-
schluß, der allgemeines Interesse beanspruchen darf. Die
Vorgeschichte ist, wie der „Frkf. Ztg." berichtet wird, kurz
folgende: Herr Otto Weil, der Metzer Theaterrefcrent der

„Straßburger Neuen Zeitung", hatte in seinen Kritiken
die Leistungen der Metzer Bühne abfällig beurteilt. Der
Direktor des Metzer Sladttheaters, Brucks, hatte daraufhin
dem Kritiker den Besuch des Theaters untersagt unter

Androhung einer Verfolgung wegen Hausfriedensbruchs.
Weil ging nun gegen den Theaterdirektor klagbar vor,
indem er hervorhob, daß der von der Stadt angestellte
Direktor gar nicht das Recht habe, aus eigener Macht-
vollkommenheit den Besuch des städtischen Theaters zu
verbieten. Das Amtsgericht schloß sich in seinem Urteil
dieser Ansicht an und stellte fest, daß dem Kläger wegen
seiner Tätigkeit als Kritiker der Zutritt zu dem Theater
nicht verboten werden könne. Der Theaterdirektor wurde
verurteilt, dem Kläger Zutritt gegen Vorweis der Ein-
trittskarte zu gestatten. In der Urteilsbegründung wird
festgestellt, daß Direktor Brucks wohl in geschäftlicher und
technischer Hinsicht in weitgehendstem Maße selbständig sei,
daß aber die Stadt sich eine fortwährende Kontrolle Vor-

behalten habe, daß sie Eigentümerin des Inventars sei und

alljährlich 35,000 Mark Zuschuß zur Verfügung stelle bei

unentgeltlicher Benutzung des Theaters. Daher sei das
Theater eine öffentliche Unternehmung der Gemeinde, zu
der jedem Bürger der Zutritt offen stehe. Der Kläger habe
also auf Grund seiner Abonnementskarte das Recht des

Besuchs. Es stehe jedem frei, über die Leistungen der

Schauspieler eine Kritik im guten oder schlechten Sinne

zu fällen. Das Recht des Theaterzutritts hänge davon

nicht ab.
Di« de» r»«*»»»terlt-n. In einer Sitzung

des Pariser Zuchtpolizeigerichtes gab ein Jndividum, nach-

dem es zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt worden war,

auf den Präsidenten vier Revvlverschüffe ab, die jedoch
ihr Ziel verfehlten.

Saubere Fviichtlei,». Das Pariser „Journal"
meldet aus Angers: In der hiesigen Kunstgewerbeschule
kam es in einer Nacht letzter Woche zu schweren Aus-

schreitungen der Schiller. Zwanzig Schüler des Internats
üb-rfielen, mit Messern und verschiedenen Geräten be-

waffnet, die Aussicht habenden Beamten. Letztere mußten
sich nach einer schweren Schlägerei zurückziehen,

„tt»d «,»-««« «»evtlsse S«rche«..." Ein
Münchener Polizeibericht meldet: Am 5. April vormittags
kurz vor 7 Uhr wurde auf dem Perron des Hauptbahn-
Hofes einem aus Luxeniburg stammenden Pfarrer, der, in
der Abreise begriffen, sich um eine kurze Auskunft an einen

Bahnbeamten gewendet halte, sein hinter ihm stehender
Handkoffer entwendet. Der Koffer ist aus braunem Segel-
tuch, etwa 50 bis 60 Zentimeter lang, 30 Zentimeter hoch,
viereckig und abgenützt und enthielt außer einigen Wäsche-
stücken, Büchern, einem Priestertalar und andern wert-

losen Gegenständen einige Manuskripte von sehr bedeuten-

dem Wert; eines von diesen trägt die Usberschrift: „Das
Reibb des Wunderbaren".

w«» die Akten nevrnten. Sine amüsante Anek-
dote aus dem ehrwürdigen Archive des italienischen Mi-
nisterpräsidiums erzählt der „GauloiS". Der neue Minister-

präsident Italiens, Luzzatti, hatte kaum sein neues Amt
angetreten, als er sofort einen Rundgang durch alle Bu°

reaux seines Ministeriums unternahm. Er kam dabei auch
in das große Archiv, wo in mächtigen grünen Aktenkästen
die papierenen Zeugnisse der Arbeit früherer Ministerien
unter einer Schicht heiligen Aktenstaubes begraben
liegen. Luzzatti erkundigte sich bei dem Archivdirektor nach
der Einteilung der Akten, nach dem Inhalt der Kästen und
zeigte dabei den größten Wissensdurst. „Excellenz," so be-

gann der Beamte mit stolzem Pathos, nachdem er sich
devot verbeugt hatte, „Excellenz, in diesen schmucklosen
Aktenkästen liegen nicht weniger als 50,000 Aktenbündel,
die eine Arbeit von dreißig Jahren darstellen. Ich bitte
Excellenz, sich zu überzeugen ..." Und dabei schlug der
biedere Direktor, ohne die Antwort des Ministerpräsidenten
abzuwarten, mit einem imposanten Gestus den Deckeides

Aktenkastens zurück, vor dcm er gerade stand, und die

Augen voll bescheidenen Triumphes auf Luzzatti gerichtet,
deutete er auf den Inhalt. Doch plötzlich sah man den
braven Archivrat erröten und erbleichen und er stammelte
einige verworrene Entschuldigungsivortc. Denn in dem
großen Aktenkasten lagen keine Papiere: nur ein vertrock-
netes, verwelktes Veilchenbukett, ein altes Paar abgetra-
gener Lederhandschuhe und eine — Gänselebervastete .. .

Di« Lei-che Dv. Delbeiick« gelandet. Die
Leiche des Reichstagsabgeordnetcn Dr. Delbrück, der am

3. April bei Saßnitz mit dem Ballon „Pommern" verun-

glückte, ist endlich geborgen worden. Der Taucher Lunk,
der seit mehreren Tagen an der Unglücksstätte desselben
Ballons arbeitete, sichtete die Leiche des Abgeordneten Dr.

Delbrück, Der Körper lag 11 Meter tief auf dem Meeres-
grund und war vollständig versandet, so daß es nur einem

Zufall zu danken ist, daß er entdeckt wurde. Nach einer
halben Stunde war die Leiche geborgen und in der Taucher-
barke an Land gebracht. Die Leiche zeigte am Kopf meh-
rere tiefe Wunden. Unmittelbar nach der Bergung des
Toten traf das Motorboot „8 171" an der Unfallstelle ein.
Es hatte Befehl erhalten, sich an den Bergungsarbeiten
zu beteiligen. Die Leiche wurde vorläufig in der Toten-
halle zu Saßnitz aufgebahrt.

Lustige Ecke.

Unch ein Vergleich. „Wissen Sie, ich finde den
Vergleich, den Sie da zwischen einem Teekessel und der
Frau Kommerzienrat anstellen, höchst unpassend und vor
allem doch durch nichts begründet. Was hat Ihnen die
Dame nur angetan?" — „Na, warten Sie nur, Sie
werden sich gleich zu meiner Ansicht bekehren. Die Frau
Kommerzienrat wird bereits warm, und dann singt sie
— na, und ein Teekessel singt doch auch, wenn er warm
wird!"

Ln«hth«n»hnin»v. Inspektor (beim Besuch):
„Sie sind noch Untersuchungsgefangener?" — Sträfling:
„Nein, seit gestern bin ich fest angestellt."
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